
sondern dort wurde gesagt: „Es ist an der Zeit, die Lei­
tungen der Industriegewerkschaften und der betrieblichen 
Gewerkschaftsorganisationen durch Funktionäre aus dem 
Apparat des Bundesvorstandes und durch bewährte Akti­
visten qualitativ zu verbessern.“ Dann wird gesagt, daß 
der Apparat des Bundesvorstandes wesentlich verkleinert 
werden muß, daß ein größerer Anteil der Gewerkschafts­
beiträge den Betriebs-Gewerkschaftsorganisationen zur 
Verfügung gestellt werden müsse, und daß ein breiterer 
Kreis von Gewerkschaftsmitgliedern zur ehrenamtlichen 
Arbeit herangezogen wird, damit nicht nur die Angestell­
ten die Gewerkschaftsarbeit machen. Also man muß 
Schlußfolgerungen ziehen. Das gilt nicht nur für die Ge­
werkschaften. Wir gehen davon aus, daß die größte An­
zahl der Genossen nicht deshalb bestimmte Aufgaben un­
richtig oder mangelhaft löst, weil sie nicht wollen, son­
dern deshalb, weil ihnen bestimmte Erfahrungen fehlen, 
weil sie noch nicht so viel Erfahrungen haben, daß sie 
imstande sind, selber die Dinge anders zu machen.

Zum Beispiel nehme ich nicht an, daß die Landes­
leitung in Thüringen die Absicht hatte, die Frage Saal­
feld nicht richtig zu behandeln. Sie hatte den besten 
Willen, hat Brigaden hingeschickt usw., aber sie hat es 
nicht fertig gebracht, die Schlußfolgerungen genau zu 
ziehen. Der Beschluß, der über Saalfeld gefaßt wurde, 
ist lang, aber nicht präzise. Dort wird gesagt, was man 
falsch gemacht hat, aber wie man es gründlich ändern 
soll, ist unklar. Es geht also gar nicht um einen Proporz 
oder darum, daß man das Positive verdeckt, es geht 
darum, daß, wenn solche Kritik geübt wird, man daraus 
Schlußfolgerungen zieht und zwar kurze Zeit danach, und 
nicht erst Monate später. Ich will das an einigen Bei­
spielen erläutern.

Hüttenwerk Ost: Beim Hüttenwerk Ost ist Kritik ge­
übt worden und bis ins einzelne festgelegt worden, wie 
man ändern soll. Diese Arbeiter, die dort richtige Kritik 
geübt haben, sind doch Helden der Arbeit. Diese Schicht­
leiter am Hochofen usw., junge Ingenieure, Bauarbeiter, 
Schweißer, Frauen leisten eine ausgezeichnete Arbeit. 
Aber es findet sich bei uns niemand, der in der Lage ist, 
der gesamten Arbeiterklasse und der Bevölkerung zu 
schildern, wie diese Mensdien dort arbeiten und was sie 
leisten. Das heißt, wir veröffentlichten die Kritik, aber die 
lebendige Darstellung, wie der Kampf geführt wird, wie 
sich die neuen Menschen in diesem Werk entwickeln, er­
folgt nicht. Wo sind unsere Schriftsteller und Volks­
korrespondenten ?

Nehmen wir das zweite Beispiel Mecklenburg. Die 
Sache mit der Landwirtschaftspolitik in Mecklenburg geht 
nun schon lange genug. Die Entschließungen der Landes­
leitung sind selbstkritisch, stellen fest, daß das Abliefe­
rungssoll nicht erfüllt worden ist usw., aber es ändert sich 
nicht viel. Warum nicht? Deshalb, weil die Genossen noch 
nicht verstehen, w i e man es ändert In den Beschlüssen 
wird nicht genau und umfassend gesagt, wie man die 
Dinge nun endlich ändert. Das kann man doch nicht nur 
mit ein paar allgemeinen Feststellungen machen, wie das 
in den Entschließungen der Fall ist, die in Mecklenburg 
angenommen worden sind. So kommen wir nidit weiter. 
Beschäftigt euch mit weniger Fragen, aber arbeitet diese 
wenigen Fragen zwei, drei oder vier Wochen gründlich 
durch, dann bekommen wir eine Änderung.

Hier liegt eine wesentliche Fehlerquelle, das heißt, 
die Kritik und Selbstkritik muß Anlaß sein, viel weit­
gehender die Arbeitsweise zu ändern, als das bisher man­
chen Genossen bewußt ist.

Dann die andere Frage, die der Verbindung der kom­
munalen Organe mit der Bevölkerung. Kritisch und selbst­
kritisch wurde festgestellt, wo die Fehler liegen. In den 
Städten besteht eine riesige Bürokratie, insbesondere in 
Berlin, in Dresden und Leipzig, die keine genügende Ver­
bindung mit der Bevölkerung hat.

Das Sekretariat des Zentralkomitees hat deshalb be­
schlossen, vorzuschlagen, daß in diesen Städten Stadt­
bezirksorgane gewählt werden. Ich betone g e w ä h l t  
werden, damit man dort eine richtige Arbeit mit den Aus­
schüssen durchführt so wie bisher bei den Stadtverwal­
tungen, daß die Arbeiter aus der Straße Sowieso nicht aufs 
Rathaus gehen müssen, sondern daß in ihrem Stadtbezirk 
alle Fragen geregelt werden und daß auf diese Weise auch 
die Haus- und Straßenvertrauensleute richtig angeleitet 
werden. Das sind die Schlußfolgerungen, die wir ziehen.

In einigen Gebieten wurde schon begonnen, das zu 
ändern, aber jetzt muß man das in allen Städten durch­
führen und dazu den oberen Apparat der Stadt bedeu­
tend abbauen, dann wird das Leben ganz anders aussehen.

(Zuruf: „Das gibt aber Revolution!“)

Wenn hier gesagt wird, „das gibt Revolution“, nun gut, 
führen wir sie durch, aber das wird eine ganz friedliche.

(Anton Ackermann: „Und siegreich!“)

Daß wir dabei siegen, ist garantiert, wenn wir die Kritik 
und Selbstkritik entfalten.

Im Zusammenhang mit dem Beschluß, den das ZK 
heute annimmt, muß die Entfaltung der Kritik und Selbst­
kritik erst richtig beginnen, und zwar in der Partei, im 
Staatsapparat und in den Massenorganisationen. Man 
muß eine Atmosphäre schaffen, daß sich die Genossen 
wirklich ihrer Verantwortung bewußt sind, daß sie em­
pört sind darüber, wenn solche Mißstände vorhanden sind. 
Ich hatte eine Diskussion mit Genossen in den Gewerk­
schaften. Sie haben mir gesagt: Warum hast du so ge­
schimpft? Ich antwortete: Entschuldigt, ich hätte ge­
wünscht, daß ich überhaupt nichts zu sagen brauchte, daß 
ihr alle selbst so empört gewesen wäret. Aber bei euch 
war alles seelenruhig und nichts hat sich gerührt, als die 
Mißstände bekannt wurden. Sie haben es gewußt, daß es 
so schlimm war und haben versucht, mit Verschweigen 
um die Sache herumzukommen. Das ist das schlimmste. Ich 
bitte die Genossen vom Bundesvorstand des FDGB, sich 
an die Beratung zu erinnern, die mit den leitenden Ge­
nossen von der IG Chemie durchgeführt wurde. Alle Se­
kretariatsmitglieder waren der Meinung, daß sie so etwas 
an Bürokratismus überhaupt noch nicht erlebt haben. Das 
muß geändert werden. Es gilt in einer ganzen Reihe dieser 
Massenorganisationen eine andere Atmosphäre zu 
schaffen.

Zur Arbeit der Parteiführung
Genosse Wandel hat hier kritisiert und Vorschläge ge­

macht, wie die Arbeit der Parteiführung verbessert werden 
soll. Er sagte richtig, daß es notwendig ist, einen breiteren 
Kreis von leitenden Genossen zur Arbeit heranzuziehen. Das 
kann und muß mit der Bildung von Kommissionen ge­
schehen, die bestimmte wissenschaftliche Aufgaben zu lö­
sen, aber auch bestimmte aktuelle politische Fragen tief­
gehend zu behandeln haben. Es wurde der richtige Vor­
schlag gemacht, daß die Arbeit des Apparates des Zentral­
komitees gründlich verbessert werden muß. Genossen ha­
ben uns kritisiert und gesagt, daß die Beschlüsse noch zu 
lang sind. Richtig, man muß die Beschlüsse kürzer und 
wissenschaftlicher formulieren. Wir müssen uns ernst da­
mit beschäftigen, in welcher Weise die Anleitung und 
Kontrolle der Landesleitungen und Kreisleitungen erfolgen 
soll. Wir schicken zwar nicht zu viel Beschlüsse an die 
Kreisleitungen, aber wenn wir sie schicken, haben sie es 
meistens in sich, d. h. es handelt sich um so umfassende 
Fragen, daß die Kreisleitungen manchmal nicht wissen, 
wie sie das alles durchführen sollen. Wir werden uns also 
mit dieser Frage sehr ernst beschäftigen müssen.

Nun zu der Rede der Genossin Feist über ihre Erfah­
rungen in Berlin. Als ich ihre Ausführungen hörte, habe 
ich mich gefragt: wer hat nun recht, Genosse Jendretzky
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